Fragen zum Sonntag





Für Alsfelder Allgemeine vom 21.3.1998:


Predigtwort zum Sonntag „Laetare”:


Denn sie haben alle etwas von ihrem Überfluß eingelegt; diese aber hat von ihrer Armut ihre ganze Habe eingelegt, alles, was sie zum Leben hatte.      aus Mk. 12,  41 - 43





Können sie sich vorstellen, daß ein Mensch unserer Tage wirklich alles weggibt, was er hat? Der armen Witwe, von der hier berichtet wird, bleibt überhaupt nichts mehr. Dabei ist es ja ganz unwesentlich, wieviel sie in den Gotteskasten einlegt. Um die Höhe der Spende oder des Opfers macht sich Jesus keine Gedanken. Sonst hätten die Reichen bei ihm ja doch besser abschneiden müssen! Mit ihrem Geld konnte den Armen - für die der Inhalt des Gotteskastens ja bestimmt war - in viel größerem Maß geholfen werden als mit dem Scherflein der Witwe.


Aber die arme Frau gibt alles hin, was sie hat. Sie weiß nun nicht mehr, ob sie den nächsten Tag überstehen wird. Ob sie morgen noch zu essen hat. Ob ihr Leben noch gesichert sein wird. Überhaupt: "Sicherheit"... Ich meine, darum geht es in dieser Geschichte. Und um das Vertrauen zu Gott, dieses schier grenzenlose Vertrauen, das diese arme Witwe aufbringen kann.  Denken wir dem einen Augenblick nach:


Gewiß war es nicht viel, was die Frau überhaupt hatte. Aber dennoch hing ihr Leben daran. Mit diesem "Scherflein" hätte sie sich etwas Brot kaufen können und einen Fisch und hätte an diesem Tag und vielleicht noch am nächsten zu essen gehabt. Sie wirft aber alles in den Opferstock. Und sie wirft sich selbst damit auf Gott, auf seine Treue zu ihr, auf seine Vatergüte, von der sie - wie ja auch die Lilien auf dem Feld und die Spatzen auf der Gasse - ihr Auskommen und ihr Leben erwartet. Jetzt wird es an Gottes Gnade allein liegen, ob sie überlebt. Welch ein grenzenloses Vertrauen! 


Wir Menschen im Wohlstand und Luxus tun uns wahrhaftig schwer damit. Schnell sind wir dabei, dieses Verhalten leichtsinnig und liederlich zu nennen. Besonders wenn wir eine Familie haben, wenn also von uns und unserem Einkommen noch andere Menschen abhängig sind, werden wir über solch ein leichtfertiges Opfern den Kopf schütteln und sagen: "Nun, wenigstens war sie allein. Eine ‘Witwe’ ist nur vor sich selbst verantwortlich."


Und ich glaube, wir liegen nicht so falsch mit unseren Gedanken und Einwänden. Wir sollen hier nicht lernen, daß wir wie die arme Witwe all unser Geld und Gut aufgeben. Damit wäre niemandem gedient, wenn wir uns und unsere Lieben ins Unglück stürzten und an den Bettel brächten. Aber wir können alle sicher auch mit unserem Geld und Gut noch viel mehr für die Armen und Elenden in dieser Welt tun. Wenn alle Menschen in den reichen Ländern dieser Erde endlich das Teilen lernten - und dabei müßten sie beiliebe nicht alles hingeben - dann müßte in dieser Welt kein Mensch hungern und kein Kind nach kurzem Leben im Elend sterben.


Aber - wie gesagt - die Geschichte lehrt etwas anderes. Sie will es lehren. Der geopferte letzte Pfennig der Witwe ist das Bild für ihr Vertrauen. Sie gibt all ihr Vertrauen dahin und gibt alle Sicherheiten auf und macht sich ganz und gar, mit Haut und Haaren, mit Leib und Leben abhängig von ihrem Vater im Himmel. Wenn der sie jetzt nicht hält und trägt und rettet, dann ist sie verloren. Dieses Vertrauen lobt Jesus. An dieser Haltung einer armen Witwe sollen wir Maß nehmen. In diesem grenzenlosen Zutrauen zu Gott liegt die Größe dieser Frau.


Wie geht es uns damit? Lassen wir uns an Erfahrungen unseres Lebens erinnern? - Wie oft war es bei ihnen denn schon so, daß ihnen alle Sicherheiten zerschlagen wurden und alles, worauf sie sich in dieser Welt verlassen haben, kaputtgegangen ist? Sie haben sicher nicht nur einen solchen Schicksalsschlag erlitten in ihrem Leben, durch den sie an den Rand der Verzweiflung getrieben wurden, in Furcht und Schrecken, in Stunden, in denen sie nichts mehr hatten als vielleicht den Funken Hoffnung und einen letzten Rest von gläubigem Vertrauen. - Aber untergegangen sind sie nicht in diesem Meer der Angst! Den Weg haben sie schließlich doch nicht verloren in all dem Dunkel. An was hat es gelegen? An wem? Gewiß nicht an den Dingen und den Sicherheiten dieses Lebens, auf die wir sonst unsere Zuversicht setzen. Wir haben also alle schon gespürt, spüren dürfen, daß der Glaube und das Vertrauen zu Gott letztlich mehr tragen, als alle Sicherheiten dieser Welt.


Überdies liegt in einem solchen vertrauenden Glauben an Gott eine große Freude verborgen! Es schenkt Freude, mit dem Vater im Himmel verbunden zu sein, von ihm alles zu erwarten, mit ihm immer wieder wunderbare, überraschende Erfahrungen machen zu dürfen... Und dieser Glaube macht fröhlich und dankbar. Er befreit uns von unserem verkrampften Bedürfnis nach weltlicher Sicherheit, die es letztlich ja gar nicht gibt.





Pfr. Manfred Günther (Groß-Eichen)





